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Predigt zu Joh 5, 1-16 (19. So. n. Trin. I neu) 

(Pfarrerin Dr. Beate Kobler) 

Liebe Gemeinde,  

der Predigttext für den heutigen Sonntag steht im Johannesevangelium und führt uns 

damit nach Stationen im Alten Testament und in der Briefliteratur des Neuen 

Testaments an den vergangenen Sonntagen heute wieder mal auf den irdischen Weg 

Jesu. Ich lese aus Johannes 5 die Verse 1 bis 16:  

Danach war ein Fest der Juden, und Jesus zog hinauf nach Jerusalem. Es ist aber in 

Jerusalem beim Schaftor ein Teich, der heißt auf Hebräisch Betesda. Dort sind fünf 

Hallen; in denen lagen viele Kranke, Blinde, Lahme, Ausgezehrte.  

Es war aber dort ein Mann, der lag achtunddreißig Jahre krank. Als Jesus den liegen 

sah und vernahm, dass er schon so lange gelegen hatte, spricht er zu ihm: Willst Du 

gesund werden? Der Kranke antwortete ihm: Herr, ich habe keinen Menschen, der 

mich in den Teich bringt, wenn das Wasser sich bewegt; wenn ich aber hinkomme, so 

steigt ein anderer vor mir hinein. Jesus spricht zu ihm: Steh auf, nimm dein Bett und 

geh hin! Und sogleich wurde der Mensch gesund und nahm sein Bett und ging hin.  

Es war aber an dem Tag Sabbat. Da sprachen die Juden zu dem, der gesund geworden 

war: Es ist heute Sabbat; du darfst dein Bett nicht tragen. Er antwortete ihnen: Der 

mich gesund gemacht hat, sprach zu mir: Nimm dein Bett und geh hin! Da fragten sie 

ihn: Wer ist der Mensch, der zu dir gesagt hat: Nimm dein Bett und geh hin? Der aber 

gesund geworden war, wusste nicht, wer es war; denn Jesus war entwichen, da so 

viel Volk an dem Ort war.  

Danach fand ihn Jesus im Tempel und sprach zu ihm: Siehe, du bist gesund geworden; 

sündige hinfort nicht mehr, dass dir nicht etwas Schlimmeres widerfahre. Der Mensch 

ging hin und berichtete den Juden, es sei Jesus, der ihn gesund gemacht hatte. Darum 

verfolgten die Juden Jesus, weil er dies am Sabbat getan hatte.  
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Ein kranker Mann ist die Hauptperson dieser Geschichte. Schon 38 Jahre leidet er 

unter einer Krankheit, die seine Bewegungen lähmt. 38 Jahre – das ist eine 

unvorstellbar lange Zeit – so lange wanderte das Volk Israel durch die Wüste.  

Sein Leid hat ihn einsam gemacht und vom Leben ausgeschlossen, seit langer Zeit ist 

sein Lebensraum begrenzt auf eine der fünf Hallen am Teich Betesda.  

Ein schrecklicher Ort ist das – so viel Leid auf einem Fleck, ein Ort, an den man die 

Kranken bringt, damit sie aus dem Weg sind und die Gesunden sie nicht sehen 

müssen.  

Gleichzeitig ist die Halle am Teich ein Ort der Hoffnung, das sagt schon der Name 

Betesda, „Haus der Barmherzigkeit“, „Haus der Gnade“. Ein Ort der Hoffnung ist der 

Teich, an dem die Hallen stehen, weil ihm Wunderwirksamkeit nachgesagt wird:  

Wer als erster ins Wasser kommt, wenn sich dieses bewegt, der wird geheilt – das 

haben schon viele Menschen erlebt.  

Deshalb ist er auch hier, wegen dieser Hoffnung auf Heilung. Sie ist es, die ihn 

überhaupt noch am Leben hält. Doch sie war schon mal größer, seine Hoffnung. 

Schon zu lange wartet er darauf, dass sich etwas verändert. Und es ist schwer zu 

ertragen, dass ein Tag um den anderen vergeht ohne Heilung, denn gelähmt, wie er 

ist, kann er ja selbst nicht an den Teich gelangen, und er hat auch keinen Menschen, 

der ihn an den Teich bringen könnte.  

Eines Tages jedoch ändert sich alles. Ein fremder Mann kommt in die Halle am Teich 

Betesda. Er kommt herein und unterhält sich zunächst mit einigen Leuten – sie 

scheinen ihn zu kennen. Und dann steht er plötzlich direkt vor ihm, dem Gelähmten. 

Der Kranke hat keine Ahnung, wer dieser Fremde ist.  

Warum kommt er gerade zu ihm? Was will er von ihm?  

Der Fremde erklärt nicht, wer er ist, sondern stellt ihm unvermittelt eine Frage: 

„Willst du geheilt werden?“ So eine blöde Frage, denkt der Kranke. Was soll ein 

Kranker schon anderes wollen? Natürlich will er geheilt werden, deshalb liegt er ja 

hier, tagaus, tagein und wartet. Der Fremde hat wohl keine Ahnung, wie lange er 

schon wartet. „Herr, ich habe keinen Menschen“, erklärt er deshalb dem Fremden. 
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„Ich habe keinen Menschen, der mich in den Teich bringt, wenn das Wasser sich 

bewegt; wenn ich aber hinkomme, so steigt ein anderer vor mir hinein.“  

Der Fremde reagiert nicht auf die Erklärung des Kranken, sondern sagt einfach: „Steh 

auf, nimm dein Bett und geh hin!“ Er geht nicht ein auf die enttäuschte Hoffnung des 

Kranken, auf das Leid, in dem sich der Kranke regelrecht eingerichtet hat. Er 

schleudert ihm einfach drei Aufforderungen entgegen: „Steh auf, nimm dein Bett und 

geh hin!“ Und dann ist der Fremde auch schon wieder weg.  

Der Gelähmte merkt, dass sich etwas verändert hat, er spürt plötzlich seine Beine und 

seinen Rücken. Er versucht aufzustehen und einen Schritt zu machen. Und: Es klappt 

tatsächlich: Er kann aufstehen, er kann wieder laufen, wenn auch noch ziemlich 

wacklig. Wie der fremde Mann befohlen hat, nimmt er die Matte, auf der er so lange 

gelegen hat, und verlässt die Halle – vorbei an vielen erstaunten Gesichtern. 

Zum ersten Mal seit langer Zeit verlässt er die Halle und sieht das Leben draußen, die 

vielen Menschen, die Farben, die Sonne. Er kann sein Glück kaum fassen.  

Auf dem Weg trifft er auf einige jüdische Beamten, die die Einhaltung der religiösen 

Regeln überwachen. Die müssten ihn eigentlich kennen, die sind ja immer mal wieder 

zu einem Wohltätigkeitsbesuch am Teich Betesda gewesen. Aber, anstatt sich mit 

ihm darüber zu freuen, dass er sich wieder bewegen kann, pflaumen sie ihn an:  

„Es ist heute Sabbat; du darfst dein Bett nicht tragen“. Als ob das heute seine 

vordringlichste Sorge wäre! Er ist so froh, dass er endlich wieder laufen und ins 

normale Leben zurückkehren kann, da sind ihm doch die Heiligung des Sabbats und 

all die Regeln, die die Menschen dazu ersonnen hatten, vollkommen egal.  

Aber er hat keine Lust auf Diskussionen mit diesen Männern und sagt deshalb 

einfach, ein Fremder habe ihm befohlen, sein Bett zu nehmen und hinauszugehen. 

Wer dieser Fremde war, kann er ihnen allerdings nicht sagen.  

Die Beamten scheinen mit dieser Auskunft erst einmal zufrieden zu sein und lassen 

ihn weitergehen. Er ist nämlich auf dem Weg in den Tempel, um dort das zu tun, was 

man tun muss, wenn man nach langer Krankheit gesund geworden ist: Man muss sich 
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einem Priester zeigen, und dieser muss die Gesundung bestätigen. Erst dann kann 

man wieder voll aufgenommen werden in die Gemeinschaft.  

Der Geheilte zeigt sich also dem Priester und dann dankt tut er noch etwas im 

Tempel: Er dankt Gott für die Heilung, auch wenn er nicht weiß, wie sie zuging.  

So oft hat er auf seinem Lager mit den alten Worten der Heiligen Schrift geklagt und 

gebetet, einige der Psalmworte kannte er mittlerweile auswendig, auch das Lied von 

König Hiskia: 

„Zu Ende gewebt hab ich mein Leben wie ein Weber – so betete Hiskia – er schneidet 

mich ab vom Faden. Tag und Nacht gibst du mich preis; bis zum Morgen schreie ich 

um Hilfe … Herr, ich leide Not, tritt für mich ein! … Herr, lass mich wieder genesen 

und leben!“ (Jes 38).  

Oder der Beter von Psalm 6: „Herr, sei mir gnädig, denn ich bin schwach; heile mich, 

Herr, denn meine Gebeine sind erschrocken … Ach du, Herr, wie lange!“ (Psalm 6).  

Als er so betete auf seinem Kranken-Lager, hoffte er darauf, auch er werde eines 

Tages wie der Psalmbeter [und wie Hiskia] dankbar bekennen können: „Der Herr hört 

mein Flehen; mein Gebet nimmt er an“ (Psalm 6). „Der Herr hat mir geholfen, darum 

wollen wir singen und spielen, solange wir leben im Hause des Herrn“ (Jes 38,20). 

Jetzt war es endlich soweit. Seine Gebete wurden erhört. Jetzt hat auch er Grund, 

Gott zu danken und ihm ein Loblied zu singen. Halleluja! 

Ganz in seine Gedanken vertieft ist der Geheilte. Plötzlich merkt er, dass jemand 

hinter ihm steht. Er dreht sich um und sieht wieder den Fremden aus der Halle. 

„Siehe, du bist gesund geworden“, sagt dieser zu ihm. „Sündige hinfort nicht mehr, 

dass dir nicht etwas Schlimmeres widerfahre (Joh 5,14).“  

So oft hat er das schon gehört, dass die Krankheit eines Menschen mit einer 

sündhaften Verfehlung zusammenhängt, die er selbst begangen hat oder einer seiner 

Vorfahren, dass sein körperliches Leiden also eine Sündenstrafe, ein Strafleiden sei.  

Auch in den alten Gebeten war ihm dieser Zusammenhang immer wieder begegnet:  

In Psalm 6 heißt es: „Ach Herr, strafe mich nicht in deinem Zorn und züchtige mich 
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nicht in deinem Grimm!“ (Psalm 6) und König Hiskia bekannte Gott gegenüber: „du 

wirfst alle meine Sünden hinter dich zurück“ (Jes 38,17). 

Er hat das schon so oft gehört, doch einleuchten tut es ihm nicht. Was haben 

Krankheit und Sünde miteinander zu tun? Hat er wirklich etwas Schlimmes 

verbrochen? Oder vielleicht seine Mutter, bevor sie schwanger wurde? Ist er deshalb 

gelähmt zur Welt gekommen? Ist man also in gewisser Weise selbst schuld an seiner 

Krankheit? Nein, das kann nicht sein. So eine Deutung ist fatal, sie macht alles nur 

noch schlimmer und hilft keinem.  

Was konnte schlimmer sein als 38 Jahre gelähmt zu sein, da schreckte ihn auch das 

ewige Strafgericht nicht, auf das dieser Fremde wohl anspielte.  

Durch die Worte im Tempel ist dem Geheilten klargeworden, wer dieser Fremde ist, 

es muss dieser Jesus sein, der durch die Lande zieht und von Gott erzählt und immer 

wieder Menschen die Vergebung ihrer Sünden zuspricht.  

Der Geheilte ist dankbar, dass er wieder gesund ist, was auch immer dieser Jesus 

damit zu tun hat. Das reicht dann aber auch an Kontakt mit diesem seltsamen 

Heiligen. An einer intensiveren Beziehung zu diesem Jesus hat er kein Interesse.  

Er hat schon gehört, dass die Beamten der Religionsbehörde nicht gut auf diesen 

Jesus zu sprechen sind. Sicher freuen sie sich, neue Details über ihn zu erfahren.  

Und so geht der Geheilte hin und berichtet ihnen, dass es Jesus war, der ihn geheilt 

hat. Die jüdischen Beamten sind in der Tat dankbar für diesen Hinweis, ein weitere 

Puzzlestück auf dem Weg, diesen Unruhestifter aus dem Weg zu räumen.  
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Eine besondere Wundergeschichte ist das, von der uns das Johannes-Evangelium da 

erzählt, und sie irritiert bis heute.  

Irritierend für mich ist insbesondere die Verknüpfung von Krankheit und Sünde, die 

aus Jesu Worten im Tempel spricht. Es war damals normal, Krankheit und Sünde 

miteinander in Verbindung zu bringen, und ganz von der Hand zu weisen ist eine 

Verbindung ja auch nicht, denn das gibt es ja bis heute, dass Menschen wegen 

sündhafter Verfehlungen krank werden. Bei jedem Kranken jedoch zwangsläufig eine 

solche Verbindung herzustellen, halte ich für gefährlich, weil sie das Leid von 

Menschen eher vergrößert, als dass sie ihnen hilft.  

Folgendes hat mir eine Frau mal erzählt: Ihr erstes Kind ist bei der Geburt an der 

Nabelschnur erstickt – eine schreckliche Erfahrung, die man ein Leben lang nicht 

verwindet. Anstatt sie zu trösten, sagte ihr Schwiegervater einige Zeit später zu ihr: 

Überleg mal, worin du gesündigt hast.  

Als ob es nicht schon ausreicht, krank zu sein oder etwas Schlimmes erleben zu 

müssen – es macht das Leid noch viel schlimmer, wenn ich mir dann auch noch 

anhören muss, ich sei in gewisser Weise selbst dafür verantwortlich.  

Interessanterweise wendet sich an einer anderen Stelle im Johannesevangelium 

sogar Jesus selbst gegen eine solche zwangsläufige Verbindung von Krankheit und 

Sünde, als er im Blick auf einen Blindgeborenen sagt: „es hat weder dieser gesündigt 

noch seine Eltern, sondern es sollen die Werke Gottes offenbar werden“ (Joh 9,3).  

Im Gegensatz zu vielen anderen Geheilten, von denen uns die Bibel erzählt, dankt der 

Geheilte in unserer Geschichte zwar im Tempel Gott für seine Heilung, er ist also kein 

ungläubiger Mensch. Er weiß auch, dass Jesus irgendwie mit seiner Heilung zu tun 

hat, dieses Wissen bewirkt aber nicht, dass er mehr von Jesus wissen will und ihm 

nachfolgt. Er sieht in Jesus wohl lediglich einen Wanderprediger und Wunderheiler, 

wie es sie immer wieder gab, und hat deshalb auch kein Problem damit, ihn an seine 

Gegner zu verraten. 
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Andere Menschen allerdings, die von dieser Heilung am Teich Betesda hörten, waren 

sich sicher: Diese Geschichte ist ein weiterer Beweis dafür, dass uns im Menschen 

Jesus Gott selbst begegnet, dass es Jesus ist, der im Namen Gottes Wunder tut.  

Und so erzählten sie diese und andere Geschichten weiter und verbreiteten damit die 

frohe Botschaft: Jesus kann heilen, er ermöglicht neue Wege ins Leben und hilft 

Menschen, wieder aufzustehen. Indem er Menschen ihre Sünden vergibt, ermöglicht 

er eine neue Gottesbeziehung. Mit seinem Wort holt er Verzweifelte und 

Vereinsamte aus ihrer Not.  

Es war die tiefe Einsicht der Christen zur Zeit des Johannes: Wer glaubt, bekommt 

Anteil am Heil Gottes. Wer glaubt, wird aufgerichtet. Wer glaubt, erhält hier und jetzt 

schon Anteil am ewigen Leben. Für manche kann das bedeuten, dass sie die Grenze 

vom Tod zum Leben überschreiten und körperlich heil werden. Man kann das Heil 

Gottes aber auch erleben, ohne körperlich geheilt und gesund zu werden.  

Auch heute noch erleben Menschen die wunderbare Kraft Gottes. Auch heute noch 

bekennen Menschen, dass der Glaube an den Gott, der in Jesus Christus Mensch 

wurde, sie gerettet und geheilt hat. Auch heute noch trifft das Einzelne, wie es auch 

in der Halle am Teich Betesda einen Einzelnen traf und viele andere daneben krank 

liegenblieben. Man kann ein Wunder, Heilung oder die Wendung von Leid nicht 

herbeibeten. Wunder sind unverfügbar, sie geschehen dem einen, der anderen nicht, 

und wir finden keine Antwort darauf, warum das so ist. Wir können uns nur mit dem 

einen freuen, der Heilung erfahren hat, und der anderen beistehen, die vergeblich 

auf ein Wunder hofft. Was uns aber alle vereint: Wir dürfen uns aber immer an Gott 

wenden und ihm unser Leid klagen. Wir dürfen unsere Wünsche und Sehnsüchte 

äußern und unsere Hoffnung weiterhin auf den Gott setzen, der die Grenze vom Tod 

zum Leben am Kreuz ein für allemal überwunden hat. 

Amen.  


